
 

 



Grabrede
für

Frau Luiſe Warthaler geb. Schultheß,

Witwe des Kaſpar Warthalerſel.,

weil. Pfarrer zu Rümlang und DekandesPfarrkapitels

Dielsdorf, von Rümlang,

geboren zu Dällikon am 18. Chriſtmonat 1834,

geſtorben zu Meilen am 20. Jänner 1926,

im Alter von 91 Jahren, 1 Monat und 2 Tagen,

beerdigt am 23. Jänner 1926 auf dem

Kirchhof Meilen

Chriſtus iſt mein Leben.
Phil. 1, 21.

Liebe leidtragende Freunde!

Die Kirchenglocken haben heute einem Menſchenkinde

zum großen Feierabend der Ewigkeit geläutet, das ihren

ehernen Klang ganz beſonders innig geliebt hat, das ihrem

Rufeſeit den Tagen der Kindheit bis ins höchſte Greiſen—

alter faſt allſonntäglich mit Freuden gefolgt iſt, das ihm

auch dann noch immer mit andächtig geſammelter Seele

gelauſcht hat, als Alter und Gebrechlichkeit den liebgeworde⸗

nen Gang zum Gotteshauſe wehrten. Wieſelten ein

Frauenleben iſt das Leben der heimgegangenen Greiſin mit

dem Gedanken⸗ und Gefühlskreiſe unſerer Zürcher Landes-

kirche verbunden, ja in ihr verwurzelt geweſen. Großvater

und Vater und Gatte warentreue Lehrer und Diener unſe—

rer reformierten Kirche. Alle drei verband eine urſprüng—
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liche Liebe zum Gründerunſerer Kirche, zu unſerem Refor—

mator Huldreich Zwingli, deſſen Schriften und Briefe der

GroßvatervorhundertJahrenineiner für jene Zeit muſter⸗

gültigen Weiſe ſammelte und herausgab, ein Werkerſtaun—

lichen gelehrten Fleißes, das der Gatte unſerer Verſtorbe—

nen gemeinſam mit ihrem Vater ergänzte und vervoll—

ſtändigte. Wie ſehr auch der Gatte im Gedanken- und Ge—
fühlskreiſe unſeres Reformatorslebte und webte,dafüriſt

ſeine Studie über Zwinglis Lehre vom Glauben Zeugnis.

Sohatunſere Verſtorbene ſchon als Kind den Geiſt

einer Frömmigkeit in ſich aufgenommen, die aus der Ge—
danken⸗ und Gefühlswelt der Reformation undder auf ihr

ſich gründenden und von ihr zehrenden Bibel ihr Beſtes

und Tiefſtes empfing. In dieſer Weltkirchlicher Sitte und

kirchlicher Äberlieferung iſt ſie aufgewachſen und groß ge—

worden indieſer Welthatſie gelebt als Pfarrfrau an

der Seite ihres Gatten. Mitdieſer Weltblieb ſie treu ver—

bunden und feſt verwurzelt auch am Abend ihres Erden-

wallens. Aber die Gemeinſchaft mit unſerer Kirche war
nur die äußere Form eines tieferen Lebens, das im Leben

und in den Sitten der Kirche Nahrung und Schutz fand,

eines Lebens, das am beſten umſchrieben wird mit dem
Wortdes Apoſtels Paulus, das aus demLiedeklingt, das

wir eben geſungen haben und das wir über das Leben der

Entſchlafenen ſetzen wollen: Chriſtus iſt mein Leben.

Denndasiſt doch der letzte Sinn und die vornehmſte
Aufgabeunſerer evangeliſchen Kirche, den koſtbaren Schatz

des Chriſtuslebens, der ihr von Gott anvertrautiſt, zu

hüten und zu pflegen und durch tauſend Kanäle in die Welt

hineinzuleiten. Dieſes Chriſtusleben, das eine ganz neue

Art zu leben darſtellt, eine neue Art, die Welt und die
Menſchenunddie eigene Seele von Gott aus zu ſehen und

nicht bloß vom vergänglichen Geſchöpfe aus, wurde durch
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ehrwürdige Tradition und durch bewußte Erziehung das

Leben unſerer Verſtorbenen. Chriſtus iſt mein Leben.

Wasam Grabeihres Gatten von Freundesmundgeſagt

wurde: „er hatte Chriſtus erfahren als den einzigen Troſt

der Seele, den einzigen Quell der Wahrheit und Weisheit“,

das iſt auch die Erfahrung und Erkenntnis der Entſchlafenen

geweſen. Chriſtus war ihr Leben, die Quelle ihrer Kraft,

der wagenden, die Aufgaben des Lebenstapfer angreifen⸗

den wie der die Nöte und Mühen des Lebens geduldig und

ſtilltragenden Kraft. Denn beides hatte Raum in ihrem

langen Leben, das Handanlegen an die ewig ſchönen Auf-

gaben der Gattin und Mutter, aber auch das Kreuztragen

und das Stilleſein und Stillehalten in heiligſchweren

Stunden der göttlichen Heimſuchung im eigenen Leid und

im Mitleiden in den Heimſuchungen ihrer Kinder. Ohne

Chriſtus hätte ſie ſich nicht hindurchgefunden zu dem Frie—

den, der ihren Abendverklärt hat. Chriſtus war die Quelle

ihres gütigen, freundlichen, allem Menſchlichen aufgeſchloſ—

ſenen, milden und verſöhnlichen Weſens, das den Verkehr

und das Geſpräch noch mit der ehrwürdigen Greiſin ſo an—

genehm und gewinnbringend machte. Ihre in Chriſtus

genährte und geläuterte Liebe haben nicht bloß ihre Kinder

und Enkel und Arenkel erfahren. Der Kreis der Menſchen,

den ihre Liebe und ihre Sorge und Fürbitte erreichte, war

weit, auch als ſich ihr Leben äußerlich im engſten Kreiſe be—

wegte. — Chriſtus wardie Quelle ihrer Liebe, auch in der

Art, wieſie wohltat und half, ſtill und zart. And Chriſtus

war die Quelle ihrer Dankbarkeit. Kindlich dankbare Zu—

verſicht war der Grundzug ihres Weſens, das Geheimnis

des Friedens und der Harmonie und Ausgeglichenheit, die

von ihr ausſtrahlten und jedem, der in ihre Nähe kam, etwas

vonihrer ſtillen, frohen, heiteren Ruhe mitteilte. Dankbar

nahm ſie jeden guten und geſunden Tag, jede Freude im

3



Jahreslauf und im Verkehr mit Menſchen aus der Hand

des Schöpfers. Noch im höchſten Greiſenalter bekannte

ſie dankbar, daß ſie noch gern lebe, denn Liebe und Güte

und heitere Ruheundſtille Freude umgabenſie täglich wie

ein Gruß aus Gottes gütiger Welt. Sollteſie das alles

nicht dankbar annehmenundnichtſich dankbar ihres geſun—

den, von der Liebe und Anhänglichkeit ihrer Kinder und Enkel

und Arenkel umfriedeten Alters freuen? And obſie auch

die Abendſchatten tiefer ſinken fühlte in allerlei Anzeichen

der Schwäche und Gebrechlichkeit, im mählichen Erlöſchen

des Augenlichtes, ſie klagte nicht, ſienahm auch das aus den⸗

ſelben gütigen Händen, die nichts nehmen, ohne Beſſeres

zu geben, die nicht geben, ohne über Verdienen und Ver—

ſtehen zu ſegnen. So innig ſie noch am Leben mitihren

Lieben hing, ſie war auch gerüſtet und gereift zum Heim—

gehen. Sie glaubte: Chriſtus iſt mein Leben und Sterben

mein Gewinn. Siehoffte auf eine noch völligere Gemein—
ſchaft mit Chriſtus im ewigen Leben. Eserging ihr wohl,

wie es Paulus im Zuſammenhang unſeres Textwortes

ſchildert: ſie wurde zu beidem hingedrängt, zum Bleiben

und zum Scheiden, zum Leben und zum Sterben,dennſie

fühlte ſich hier und dort getragen von derſelben Liebe, vom

ſelben Strom des Chriſtuslebens, der ſie durch ein langes

und reiches Leben getragen underfüllt hatte.
Wennſie an milden Herbſttagen im ſtillen Garten am

Seeſaß oder am ſtürmiſchen Wintertag drinnen im trauten
Stübchen — dann mochteſie wohl aus dem Herbſt ihres
Lebens zurückſinnen und zurückſchauen auf den Sommer

und Frühling ihres Lebens und all die Spuren ſuchen und
betrachten, da das Walten und Führen einer höheren Hand
darin ſichtbar wurde undzuletzt ergriffen erkennen und dank

bar bekennen, daß Alles, Freud und Leid, Werden und

Wachſen und Reifen eine einzige Gnade Gottes war.
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Am 18. Chriſtmonat 1834 iſt ſie geboren worden

im Pfarrhaus zu Dällikon im Zürcher Anterland als jüng-

ſtes von fünf Kindern des Pfarrers Georg Schultheß und

ſeiner Gattin Küngold geb. Breitinger von Zürich. Mit

einer Schweſter und einem Bruder wuchs ſie nach dem

frühen Tod der beiden andern Brüderchen im Elternhauſe

auf in den einfachen dörflichen Verhältniſſen jener Zeit.

Nach durchlaufener Volksſchule ward ihr in einem Er—

ziehungsinſtitut ihrer Heimatſtadt eine tüchtige geiſtige Aus⸗

bildung. Dieletzte religiöſe Anterweiſung empfing ſie

wiederum in Dällikon durch ihren Vater, der ihr zur Kon—

firmation das Pauluswort aufs Gewiſſen legte: „Nicht

daß ich es ſchon ergriffen habe oder ſchon vollkommen ſei,

ich jage ihm abernach,obich es auch ergreifen möchte, nach⸗

dem ich von Chriſtus ergriffen bin.“ Im Jahre 18858 gabſie

Herz und Hand dem jungenPfarrvikar ihres Nachbar⸗

dorfes Buchs, Kaſpar Marthaler von Oberhasli, der nach

kurzen Vikariaten in Regensberg und Buchs zum Pfarrer

der nahen Gemeinde Rümlang gewählt wurde. Im Jänner

1856, kurz nach dem Antritt des Amtes, folgte ihm Luiſe

Schultheß ins neue Heim. Nochzitterte in den Gemütern

der Gemeindeglieder die Erregungleidenſchaftlicher Dorf⸗

ſtreitigkeiten nach und erheiſchte von dem jungen Pfarrer⸗

paar weiſen Takt und weiſe Zurückhaltung. Dankihrer

freundlichen und friedlichen Art gewannenſie bald das Zu⸗

trauen der verſchiedenen Parteien. Raſch wurden ſie hei⸗

miſch, und als der Tod des treuen Seelſorgers und Ge⸗

meindehirten nach 85 Jahren das Bandlöſte, das die Ge⸗

meinde mit ihrem Pfarrer und ihrer Pfarrfrau verbun—

den, da zeigte es ſich, wie ſtark beide Teile miteinander

verwurzelt waren, wie viele unſichtbare Fäden der Anhäng⸗

lichkeitund Dankbarkeit und Treue hinüber und herüberſich

geſponnen hatten, die ſelbſt der Tod nicht alle zerreißen



konnte. Als mich vor nicht gar langer Zeit eine Wande—

rung in meine Jugendheimat durch Rümlangführte, las

ich an der Mauerder Kirche auf einer Marmortafelein—

gegraben Worte ehrenden Gedächtniſſes an den Seelſorger

und Pfarrer Marthaler, der in Kirche und Schule und

Armenweſen und ſonſt im Gemeindeleben 35 Jahre lang

in vorbildlicher Treue und Hingabe gewirkt hat und der

auch dem Pfarrkapitel ſeines Bezirkes als Dekan vor—

geſtanden. Andieſer reichen Tätigkeit hat auch die Ver—

ſtorbene ihr Teil gehabtin ſtiller,treuer,verborgener Liebes

arbeit im Hauſe und in der Gemeinde. Wohlfloß das

Leben einer Pfarrfrau damals auf dem Bauerndorfeſtiller

und einfacher dahin als heute; ihre Arbeit warleichter zu

überblicken und einfacher; aber damals wiezu allen Zeiten
warteten arme, einſame, kranke, ſcheue Seelen mit Sehn—

ſucht auf ein mitfühlendes und mitempfindendes Schweſtern⸗

herz.

Die Eheder jungen Pfarrersleute wurde mit drei Töch—
tern geſegnet. Die Eltern gaben ihnen eine ſorgfältige Er—

ziehung, an der auch eine gütige Großtante teilnahm, die im

Pfarrhauſe ihren Lebensabend verbrachte. Die Eltern er—

lebten die Freude, daß zwei ihrer Kinder in unmittelbarer

Näheameigenen häuslichen Herdſich niederließen, die eine

als Gattin des Pfarrers von Niederhasli, unſeres lieben

Herrn Pfarrer Marty,die andere als Gattin eines tüch—

tigen Arztes in Seebach. Freilich, als dieſe über die

Schwelle des Elternhauſes trat, da ahnten die Eltern und

ahnte die Brautſelber nicht, daß ſich an ihr ſo bald das

WortdesDichterserfüllen ſollte: Schmerz und Luſt Ge—

ſchwiſterpaar, unzertrennlich beide, geh und lieb und leide.

Zumtiefen Schmerze Allerraffte eine ſchwere Krankheit
den jungen Arzt aus ſeiner Tätigkeit und von der Seiteſei—

ner Gefährtin hinweg. Das war für das Mutterherzeine
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Zeit ſchwerer Prüfung — undeinezweite, faſt ſchwerere,

ſollte ihrer warten: Am 23. Herbſtmonat 1801 entſchlief
der Gatte nach kurzer, qualvoller Leidenszeit im Alter von

64 Jahren nach 385jähriger geſegneter Wirkſamkeit und
gleich langer glücklicher Ehezeit. Noch ein Jahr lang war

der Witwe vergönnt, im liebgewordenen Hauſe und Dorfe

zu bleiben. So mußteſieſich nicht plötzlich losreißen von

der Stätte ſchöner Lebensjahre. Im Jahre1802ſiedelteſie
mit ihrer zweiten Tochter und ihrer Schweſter nach Meilen,

wohin inzwiſchen ihre älteſte Tochter mit ihrem Gatten und

ihrer Familie gezogen war. Zuerſt fand ſie in der „See—

halde“, dann in unmittelbarer Nähe des Pfarrhauſes und

der Kirche im Haus am Seemitſeinem ſtillen Garten Aſil

und Heimat für ihren Abend. Nunwarſie wieder in un—

mittelbarer täglicher Gemeinſchaft von zweien ihrer Kinder

und inmitten einer Schar Enkel und in neuerperſönlicher

Verbundenheit mit den Sorgen und Freuden und Leiden
eines Pfarrhauſes, in deſſen Räumen und Menſchen das

Leben der Gemeinde in Freud undLeid ebbt undflutet.

Anallem Freud und Leid nahmſie innigen Anteil. Das

Leid führte ihr auch ihre jüngſte Tochter wieder zu, als

dieſe zum zweitenmal ihren Gatten im Tode verloren. In

rührender Liebe hing ſie an ihren Enkeln, deren Lebensweg

ſie mit ihren ſtillen Wünſchen begleitete. Wiefreuteſie ſich,

daß wieder einer der Enkel Pfarrer wurde und zwei Enke—

linnen Pfarrfrauen und nach und nach alle an der Seite

lieber Gefährten ins eigene Leben zogen und mit fröhlichem

Kinderleben oftihre ſtille Altersſtube erfüllten.

Im ſchönen Gleichklang gingen die Jahre dahin,mählich

wandelten ſich die Verhältniſſe, aber ſie, unſere liebe Frau

Dekan im Silberhaar des ehrwürdigen Alters blieb die—

ſelbe ſtille,freundlicheFrau. Nach manchen Kinderkrank—

heiten war ihre Geſundheit all die langen Jahre unerſchüt—
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tert geblieben und blieb es auch bis indie letzten Jahre, tief

in die achtzig hinein. Allſonntäglich machte ſie ihren Gang

zum Gottesdienſt, den ſie fortſetztein der Woche in einem

ſtillen, innerlich gefeſtigten Leben des Vertrauens und der
Liebe. Im Juni 1921 mußteſie aufdie ihr ſo lieben Gänge
zum Gotteshaus verzichten; am Bettag desſelben Jahres
konnte ſie ſich noch einmal mit der Gemeindehier drinnen

zuſammenfinden, an einem milden ſonnigen Herbſttag. Von

da an blieb ihr äußeres Leben auf ihre Stube und den Gar—

ten beſchränkt, aber jeden Sonntag fragte ſie nach dem

Liede, das im Gottesdienſt geſungen worden, und jedes—

mallauſchte ſie freudig ſeinem Klang, wenn die Tochter

es ihr am Harmonium vorſpielte. Bisinihre letzten Tage

blieb ihr Gemüt aufgeſchloſſen für die Welt des Guten und
Göttlichen und blieb ihr Geiſt wach und klar. Wohlwarihr

Augenlicht mählich erloſchen, aber rein und ungetrübt

brannte in ihrem Herzen dasinnereLichtdeſſen, der ihr

Leben war, Chriſtus.
Nachdemſie noch vor Weihnachten einen Katarrh über—

wunden,tratſie in alter Friſche und Gehobenheit ins neue
Jahr hinein. Da, am vergangenen Sonntag,fühlteſie ſich

müde; äußerlich kaum ſichtbar, brach ein neues Bruſtleiden

ihre Kraft, und ſchon am Mittwoch morgenerloſchſieſtill,

ohne Klage, noch mit dem klaren Bewußtſein und der ge—

troſten Ergebung: Es iſt nun genug — esgeht nun heim.

Ihre drei Töchter, ein Schwiegerſohn, ſechs Enkel und die

älteren ihrer zwanzig Arenkel ſtehen voll Wehmut und doch

dankerfüllt an ihrem Grabe.
Wohltut es weh,die geliebte Mutter, die ſo lange un—

ſeren Wegbegleitet hat, hingehen zu laſſen. Aber nach

einem ſolchen Leben des Friedens und der Freude in Gott
hat die Klage alles Recht verloren, da darf nur Eines laut
werden, das dankbare Vertrauen in die MachtderLiebe,
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die dieſes Leben geſegnet hat. Anſer Troſt ſteht im Troſt

der Heimgegangenen: Chriſtus iſt mein Leben und Sterben

mein Gewinn. Dennnicht um die Heimgegangene zu rüh—

men, habenwirſoviel von ihr geſprochen, ſondern um die

göttliche Leitung und Führung in ihrem Leben zu zeigen,
daß wir daraus für unſer Leben Mut und Vertrauen

ſchöpfen. Gewiß,esiſt kein einziges Leben wie das andere,

und manchmallegen wir den Leib eines Menſchenkindes

in die Erde, über deſſen Leben und Ergehen wir vor dunkeln

Rätſeln ſtehen; aber dürfen wir nicht aus dem, was wir
ahnen und verſtehen, Glauben ſchöpfen für das, was uns

dunkel undrätſelvoll iſt? Wollen wir nicht lernen, die Hand

des Ewigendazuerfaſſen, woſie ſich uns fühlbar entgegen—

ſtreckt,daß wir uns auch dann vonihrgeleitet und ge—

führt wiſſen, wenn es durch Leiden und Dunkel geht? Das

Leben der in den Frieden Gottes Heimgegangenenwill mir

erſcheinen wie ein Stück hellen unverhüllten blauen Him—
mels, durch das klar und hell die Sonne dringt und das

uns Mutgibt zum Weiterwandernunter verhülltem Him—

mel. Sollen wir uns drum nicht freuen? Sollen wirnicht
dankbar ein ſolches Leben als ein Geſchenk der ewigen Güte

Gottes hinnehmen, auch wenn es nun wiealles Menſch—

liche wieder eingeht in ſeinen ewigen Arſprung in Gott?

Vonihm unddurch ihn und zu ihm ſind alle Dinge, von

ihm kommen auch wir und zu ihm gehen auch wir. In ihm
lebt die liebe Tote, die von uns ging als die Alteſte unſerer
Gemeinde und die Allen und vor allem Euch, ihren Näch—

ſten, nah und gegenwärtig bleibt in dem, der ihr Leben war

und immer mehrunſer Leben werdenſoll: in Chriſtus.

Amen.

Oskar Frei, Pfarrer

Meilen.


